
Wieso menstruieren Männer? 

Ein Gespräch zwischen Gianna Pomata und Thomas Burg* 

Thomas Burg: Was ist die Aufgabe der 

Historikerin? In Ihrem Aufsatz Versi

ons of the Narrative1 argumentieren Sie, 

daß beides, Geschichte-Schreiben und 

Geschichte-Lesen , politische Handlungen 

sind . Sie vertreten die Ansicht, daß es Er

innerung an (eine) Geschichte gibt und 

eine damit verbundene Wahrheit. 

Gianna Pomata: Ich halte diese Frage 

bzw. die Antwort darauf für prätentiös, 

aber ich glaube, daß Geschichte etwas 

mit der Wiederbelebung, mit der Kon-

* Gianna Pomata ist Assistenz-Professorin 
(associate professor) am Institut für Ge
schichte der University of Minnesota, USA; 
Assistenz-Professorin für Theorie und Ge
schichte der Historiographie am Institut für 
Geschichte und Zeitgeschichte der Univer
sität Bologna; Jean Monnet Fellow (Septem
ber 1995 bis September 1996) am Europäi
schen Hochschulinstitut, Florenz. Wichtigste 
Veröffentlichungen: La promes.sa die guari
gione : malati e curatori in antica regime, Bo
logna, secoli XVI- XVIII, Roma u . Bari 1994; 
Blood Ties and Semen Ties: Consanguinity 
and Agnation in Roman Law, in : M. J. May
nes u. a ., Hg. , Gender, Kinship and Power , 
London 1995. Thomas Burg ist wissenschaft
licher Mitarbeiter der Abteilung Kulturwis
senschaften der Donau-Universität Krems. 
1 Gianna Pomata, Versions of the Narrative: 
Overt and Covert Narrators in Nineteenth
Century Historiography, in : History Work
shop 27 (1989), 1- 17. 
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struktion von Erinnerung zu tun hat. Der 

Verlust von Erinnerung ist ein traumati

sches Ereignis, ich sehe das im Kontext 

von Unterdrückung und Gewalt in der 

Geschichte der Menschheit. Mit Miche

let sehe ich die Aufgabe des Historikers, 

Erinnerung zu konstituieren und Wahr

heit zu suchen. Ich bin mir bewußt, daß 

das ein politisches Statement ist . Gerade 

dann, wenn der Dekonstruktivismus Kon

junktur hat und Wahrheit und Erfahrung 

als Täuschungen angezweifelt werden. 

Burg: Wie würden Sie sich in der Dis

kussion zwischen Kulturgeschichte und 

Sozialgeschichte positionieren? 

Pomata: Ich denke, diese Differenz ist 

das Resultat einer reduktionistischen At

titüde in beiden Lagern - man sollte 

kein Purist sein . Die Probleme entste

hen durch die reduktionistischen Verfah

ren der Sozialgeschichte, die nur archivali

schen Quellen und quantitativer Analyse 

vertraut. Gleiches gilt aber für eine Kul

turgeschichte, die sich allein auf literari

sche Texte einläßt und diese in der Art 

der Literaturwissenschaft analysiert . Ich 

glaube, anstatt dieser eindimensionalen 

Ansätze sollte man einen eklektizistischen 

Weg gehen, jedes Werkzeug, das dienlich 

sein kann, nützen. Ich glaube, daß die 

Historiographie pragmatisch sein sollte. 

Das bedeutet aber eine ständige Aktua-
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lisierung der erlernten Methoden, Frage
stellungen und Vorannahmen. Die Her

ausforderung durch die Quelle macht den 

Charme der Historiographie aus. Ich halte 
nichts von Spezialisierungen, die immer 

auch Reduktionen sind. 

Burg: Ist denn Spezialisierung nicht un

vermeidlich in einer sich professionalisie

renden Gesellschaft? 

Pomata: Gut, es ist ziemlich klar, daß 

wir uns um die Vergangenheit kümmern. 

Burg: Das tun andere auch, und die 

Mehrzahl unserer Bilder der Vergangen

heit stammen von nicht-professionellen 

Repräsentationen wie Literatur, Theater, 

Film etc. 

Pomata: Das ist der Moment, wo 

wir die falsche Opposition von Litera

tur und Geschichte überwinden können. 

Ich denke, wir sollten ein sehr brei

tes Verständnis der historischen Profes

sion haben. Ich würde niemanden aus

schließen, der einen guten historischen 

Roman, einen guten Film produziert. 

Burg: Ich glaube, das Problem ist ein 

anderes: Was lernt man, um als Historiker 

kompetent zu arbeiten? 

Pomata: Ich habe gelernt, nach Spu
ren zu suchen, überall, in- und außer

halb der Archive. Um verlorengegan

gene Erinnerungen zu bergen, suche ich 

nach Spuren, überall wo ich sie fin

den kanr,. Dieses Selbstverständnis op

poniert der Rigidität einer Professionali

sierung, die oftmals eine Einschränkung 

auf vorselektierte Quellen impliziert. Die 
Archive enthalten wesentlich mehr als 

die von der traditionellen Historiogra

phie sanktionierten Quellen . Als ich in 

den späten 70er Jahren mit Frauenge

schichte begann, sagten meine Professo

ren, da gibt's keine Quellen, Sie werden 
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nichts finden . Sie lagen falsch, natürlich. 
Sie waren einfach blind gegenüber all 

dem Material zu Frauen, weil sie dach

ten, das hätte keine historische Rele
vanz. Niemand sollte definieren, was hi

storisch relevant ist . Ich betrachte es als 

ein pädagogisches Verbrechen, neuartige 

Forschungsansätze zu diskreditieren , nur 

weil die Quellenlage schwierig ist. Für 

Nachwuchsforscher ist es gerade diese 

Herausforderung, die den Reiz und den 

Charme historischer Forschung ausmacht: 
neue Quellen erschließen, oder bekann

ten Quellen neue Bedeutung zuweisen. Es 

gibt niemanden, der ein Archiv wirklich 

kennt. Das ist der Moment, wo man an

setzen muß: herauszufinden, ob es etwas 

in den Archiven gibt. Die Erforschung des 

Archives ist der Anfang. Wichtig ist es , 

Fragen ins Archiv mitzubringen. 

Burg: Glauben Sie, daß es sinnvoll ist , 

die eigene soziale Position mitzudenken, 

und wenn das mehr als ein Postulat sein 

soll, wie sieht das aus, wie wird die Arbeit 

von der eigenen Position mitbestimmt? 

Pomata: Ich glaube, ein Weg ist Miß

trauen: Vermeide die vorschnelle Bestäti

gung der Erwartungen. Wenn die Ant
wort auf eine Frage den Erwartungen 

entspricht, bin ich immer enttäuscht , 

dann mißtraue ich meinen Forschungen. 

Ich frage mich dann, wo sind die Be

schränkungen meiner Erfahrung? Miß

traue den Quellen, wenn sie davon spre

chen, was du erwartest. Suche nach an

deren Blickwinkeln, erweitere die Recher

che, lass' dich in die Quelle ein. Zögere, 

bevor du ein Resultat formulierst . Ich 

habe einen Essay eines Wissenschaftlers 

des 17. Jahrhunderts, Marcello Malphigi, 

dazu in Erinnerung. Am Beginn dieses 

Essays spricht er über die wissenschaftli-
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ehe Beobachtung von Naturphänomenen. 

Er schreibt, daß er seine Beobachtungen 
nach dem Muster der Maler entwickelt. 

Er versteht sich als Wissenschaftler, der 

einen Künstler imitiert. Er berichtet, daß 

ein Maler, bevor er ein Gemälde beendet, 
nach monatelanger Arbeit es für einige 

Zeit weglegt und nach einiger Zeit zurück

kehrt, um es zu beenden. Nach dieser 

Phase der Erholung erkennt das Gedächt

nis viel eher die Unregelmäßigkeiten, die 
Fehler. Malpighi meinte, daß ein guter 

Beobachter in den Naturwissenschaften 

gleichermaßen vorgehen sollte: Er sollte 

verharren, bevor er endgültige Schlüsse 

zieht. Die Wahrnehmung sollte sich lang

sam durch Vorannahmen und Erwartun

gen durcharbeiten. Mir hat das nicht nur 

gefallen, weil da ein Wissenschaftler einen 

Künstler imitiert , sondern weil es die Wir
kungsleistung, die die Arbeit mit Quel

len impliziert , illustriert. Laß die Beob

achtung einwirken. 

Burg: Sollten wir uns entlang eines 

Konzepts der Alterität bewegen, im Sinne 

einer Entfremdung von den eigenen Kon

zepten , aber auch im Sinne des Freud

sehen „Unheimlichen"? 

Pomata : Das Nicht-Vertraute akzeptie

ren bedeutet, fremd in einem anderen , 

auch im eigenen, Land zu sein, und man 

darf nicht zu schnell vertraut sein mit der 

Fremdheit und sie dadurch auslöschen. 

Zeit und Gedächtnis sind zwei Koordina
ten menschlichen Lernens . Es ist ein Pro

zeß und kein Reflexionsvorgang. Erfah

rung, Lernen aus Beobachtung reflektiert 

nicht wie ein Spiegel die Realität - wie in 
einem positivistischen Modell. Die Prag

matik erfordert ein dialektisches Oszillie

ren . 
Burg: In welcher Weise spielt Ihr En-
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gagement für Frauengeschichte hier eine 
Rolle? 

Pomata: Als ich Mitte der 70er Jahre 

mich für Frauen in der Geschichte 

zu interessieren begann, als ich die 

Identität der weiblichen Geschlechtszu

weisung, deren Geschichte recherchieren 

woll te, konnte ich nichts finden, weder 

in Buchhandlungen noch in Bibliotheken. 

Es war wie in Virginia Woolfs Roman 

Ein Zimmer für sich allein (1929), wo die 

Protagonistin ins British Museum geht, 

um Informationen über Frauen zu sam

meln. Da war nichts Vernünftiges - und 

wenn, dann so verstreut, es gab keinen Fo

kus auf Frauengeschichte. 

Burg: Aber welches Setting hat die 

Frage nach geschlechtlicher Identität pro

voziert? 

Pomata: Als Studentin habe ich die 

Diskrimination der Frau erlebt, als ich 

in der Studentenbewegung aktiv war . Die 

ultimative Funktion war keine gleichbe

rechtigte . Von der Frau hat man erwar

tet, daß sie die Frau des Studentenführers 

wird. Als Wissenschaftlerin hatte ich das 

Gefühl, einen „Old Boys Club" zu betre

ten.Und da wiederum war Virginia Woolf 

sehr bedeutsam für mich. Sie war eine 

anerkannte Intellektuelle - gleichsam ein 

Idol. Es gab sie, es gab eine Frau, die als 

Intellektuelle akzeptiert wurde. Aber wo 

waren die anderen? 

Burg: Diese Situation hat sich doch we
sentlich geändert . Frauen- und Geschlech

tergeschichte sind etablierte Forschungs

richtungen. 

Pomata: Hier in den USA, ja, aber 

in Italien? Als ich in Italien Frauenge

schichte lehren wollte, war das verboten. 

Denn es existierte nicht als wissenschaft

liches Objekt. 
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Burg: Wo liegen da die Unterschiede? 

Und, wird nicht im Laufe der Zeit durch 
den Generationswechsel eine sukzessive 

Implantation in die Universitäten erfol

gen? 
Pomata: Sehen Sie, ich arbeite viel 

an der didaktischen Umsetzung, an einer 

Pädagogik der Frauengeschichte. In den 

USA ist es eine legitime, institutionali

sierte Forschungsrichtung. In Italien ist 

beinahe die gesamte einschlägige For

schung außerhalb der und sogar gegen 

die Universitäten erfolgt. Das war mehr

heitlich eigenfinanziert. Die Frauen konn

ten keine Karriere an Universitäten ma

cheq. Glücklicherweise war die Frauenbe

wegung stark genug, um eine Infrastruk

tur und einen Markt zu schaffen. Wir ha

ben Verlage und Periodika, ein Journal 

mit dem Titel memoria, das vergleich

bar ist mit den Feministischen Studien, 

allerdings schon früher gegründet wurde. 

Ich glaube, da das italienische Hochschul

system sehr verkrustet, sehr patriarcha

lisch ist, daß noch sehr viel mehr Zeit 

vergehen muß, bis das erreicht wird, was 

in Deutschland, Österreich oder gar den 

USA schon erreicht wurde. 

Burg: In Ihrer Rezension anläßlich des 

Erscheinens der Histoire des femmes en 

occident.2 stellen Sie sehr kritische For

derungen an eine zukünftige Verfahrens

weise. Einerseits verlangen Sie mehr so

zialgeschichtliche Forschung zur Frau, 

2 Gianna Pomata, Histoire des femmes et 
gender history, in: Annales E.S.C. 48 (1993), 
1019- 1026, und dies. , Frauengeschichte und 
Geschlechtergeschichte. Zu den Bänden II 
und III der „histoire des femmes en occi
dent" , in: L'Homme. Zeitschrift für Femini
stische Geschichtswissenschaft 4 ( 1993), 114-

125. 
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vor allem um den maskulinen Diskurs 

der Repräsentationen ( der überlieferten 

Texte) zu umgehen, andererseits fordern 

Sie eine komplementäre Aneignung der 
Diskurse über den männlichen und den 

weiblichen Körper, um einen weiteren 

Verlust an Erinnerung hinsichtlich der 

Geschichte der Frau zu vermeiden. Sind 
da nicht zwei disparate Interessen am 

Werk? Sie sind zum einen an Fakten inter

essiert - was ist wirklich geschehen - zum 

anderen sagen Sie, um das zu gewährlei

sten, benötigt man Forschungen im Be

reich der Diskurses der Repräsentationen . 

Wie funktioniert das? 

Pomata: Dahinter steckt der Versuch, 
Sozial- und Kulturgeschichte miteinan

der zu verknüpfen. Wir brauchen beides, 

mehr Sozialgeschichte der Frauen und 

mehr Kulturgeschichte der Geschlechts

zuweisung. Keine kommt ohne die an

dere aus. Am Beginn dieses Essays habe 

ich Virginia Woolf zitiert, um gegen den 

Dekonstruktivismus zu polemisieren. Ich 

finde es beeindruckend, wie jemand, der 

als Autor soviel von Fiktion und Vor

stellungskraft verstand, behauptet, um 

ebendiese Vorstellungskraft einzusetzen, 
braucht man zu allererst Fakten. Die 

Zurückweisung des Konzepts von Fak

tizität scheint mir unzureichend. Wenn 

Virginia Woolf sagt, daß sie keinen Ro

man über eine Frau im elisabethanischen 

England schreiben kann, weil keine Infor

mationen da sind, dann macht das Sinn 

für mich. Um die Konstruktionsprinzipien 

der Vorstellungswelt zu beschreiben, ist 

die Kenntnis von Fakten notwendig. 

Burg: Würden Sie zustimmen, daß Sie 

daran interessiert sind, soziale Struktu

ren, ökonomische und geschlechtsspezifi

sche Strukturen ausfindig zu machen und 
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gleichzeitig eine komplementäre Analyse 

von Repräsentationen, wie z.B. medizini

sche Textbücher, vorzunehmen? Verste

hen Sie Kulturgeschichte als ein koor

diniertes Vorgehen, welches alle denkba

ren Quellen heranzieht, d.h. auch diver

seste Methoden, um ein bestimmtes For

schungsinteresse zu verfolgen? Ist Kultur

geschichte dann so etwas wie pragmati

sche Offenheit gegen dogmatische Reduk

tion? 

Pomata: Das ist so: Einerseits kritisiere 

ich die Dekonstruktivisten, andererseits 

den Positivismus der Sozialgeschichte, be

sonders der Sozialgeschichte der 70er und 

80er Jahre. Deren Prämisse lautet doch: 

Die wahre Information ist in den Archi

ven und basta. Das war mir zu wenig 

und deshalb ging ich den Weg der kom

plementären Ergänzung vermittels einer 

Analyse von Diskursen. Ich glaube, man 

kann Repräsentationen, Diskurse und 

Mentalitäten der Menschen nicht verste

hen, man kann Bedeutung nicht verste

hen ohne den Kontext. Wenn man z.B. 

ein Gedicht liest, gibt es so etwas wie 

ein scheinbar unmittelbares Verständnis, 

aber durch die Kontextualisierung des 

Autors und des Texts schälen sich zusätz

liche essentielle Bedeutungen heraus. Das 

ist mein Forschungsmodell. Ich möchte 

nicht an der Oberfläche hängenbleiben, 

ich glaube an den Kontext. Nebenbei ist 

das der Grund, warum ich Robert Darn

tons symbolische Anthropologie unzurei

chend finde. 

Burg: Kehren wir zurück zu Ihrer 

tatsächlichen Forschungsarbeit. Welches 

Feld der Geschichte fand Ihr Interesse? 

Pomata: Ich wollte medizinhistorisch 

und frauenspezifisch arbeiten. Ich begann 
in den späten 70ern mit meinem Buch La 
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promessa di guarigione. 3 Carlo Ginzburg, 

der damals auch in Bologna war, beein

flußte mich insofern, als er Inquisitions

protokolle bearbeitete, nicht um die Men

talität der Inquisitoren zu eruieren, son

dern um die Vorstellungswelt der Inquisi

ten zu erheben. Ich dachte daher daran, 

Quellen einer repressiven Institution zu 

finden, um die Kultur der Unterdrückten 
in Erinnerung zu rufen. Ich wollte über 

Laienmedizin, über Laienheiler in Bolo

gna arbeiten und suchte nach Prozeßak

ten der medizinischen Fakultät, die die 

Konfrontation mit den Laienheilern dar

stellten. Und darüberhinaus dachte ich, 
Frauen in dieser Gruppe zu finden. Dies

bezüglich wurde ich enttäuscht. Die Ar

chivalien, die ich fand, verwiesen bereits 

auf deren marginalisierten Status. Le

diglich 12 Prozent der angeklagten Hei

ler waren Frauen, das gilt für das 17. 

und 18. Jahrhundert. Trotzdem blieb ich 

bei diesem Material. Mich interessierte 

Medizin als Machtstruktur. Das Über

raschende war, daß der Wandel in den 

Kräfteverhältnissen nicht zwischen Schul

medizin und Laienheilern stattfand, son

dern zwischen Patienten und Heilem. 

Burg: Für mich steckt da ein klares 

sozialhistorisches Interesse - ich las eine 

englische Zusammenfassung - dahinter. 

Ich frage mich, ob Ihre Archivalien für 

diese Fragestellung ausreichend Informa-

3 Gianna Pomata, La promessa di guari
gione: malati e curatori in una citta. d 'antico 
regime (Bologna, XVI- XVII secolo), Bologna 
1991. Die englische Übersetzung: ,, The Cure 
Contract. The Siek and the Healers in an 
Old Regime City (Bologna, XVI- XVIII Cen
turies)", wird demnächst bei John Hopkins 
University Press erscheinen. 
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tionen bereitstellten oder ob Sie zusätzli

che Quellen heranzogen? 

Pomata : In der Tat, ich zog ande

res Material heran . Ich suchte besonders 

Quellen, die einander widersprachen. Die

ser historische Widerspruch ist fruchtbar. 

So arbeitete ich mit den Prozeßakten, die 

die Vorstellungswelt der Verhörten ak

tualisierten. Ich erhielt die Stimme der 

Patienten, die die Verbraucher des Sy

stems medizinischer Dienstleistungen wa

ren . Einen anderen bedeutenden Quellen

korpus bildeten juristische Diskurse. Die 
Juristen definierten Legalität. Mit einem 

Mal bestimmten sie, daß der Kurkontrakt 

rechtswidrig sei. Das veränderte nicht nur 

die Rechtsprechung, sondern vor allem 
auch das Kräfteverhältnis zwischen Hei

lern und Patienten. Hier hat mir mein 
pragmatischer Zugang geholfen. Die Ana

lyse nur jeweils einer Quellensorte hätte 

die Bedeutung des juristischen Diskurses 

vorenthalten oder andererseits im Sinne 

einer reinen Ideengeschichte die Fakti

zität des Kurkontraktes vorenthalten. In 

den juristischen Diskursen ist nämlich 

niemals von den Kurkontrakten als po

sitivem Steuerungselement in den Heiler

Patient-Beziehungen die Rede, sie werden 

exklusiv als Betrug dargestellt. 

Burg: War es nicht das ureigene In

teresse der Juristen, diese Modalitäten 

loszuwerden, um ihre eigene Profession 

zu professionalisieren? Fanden Sie wei
tere Indizien für eine Korrelation zwi

schen Ärzten und Juristen? 

Pomata: Die Juristen wurden traditio

nell ebenso nach Resultat bezahlt, diese 

Erfolgsabhängigkeit wollten sie loswer

den, daher das verzerrte Bild des medi

zinischen Pendants. Diese latente Allianz 

fiel auch zugunsten der Medizin aus, für 
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die die juristische Profession Vorbildcha

rakter hatte. Bereits in der Renaissance 
versuchten die Mediziner, ihre Fakultät 

der juristischen Fakultätsstruktur anzu
gleichen. 

Burg: Die Frage bleibt, gesetzt, der Ver

fall des Kurkontraktes beförderte einer 

Verschiebung im Heiler-Patient-Kräfte

verhältnis, im Anschluß an Ivan Wadding

ton4, ob eben diese Verschiebung der 

Machtverhältnisse alle übrigen Entwick

lungen auslöste, so zum Beispiel die 

Verwissenschaftlichung der medizinischen 
Forschung und Therapie. Haben Sie daher 

das Krankenhaus als relevanten Ort iden

tifiziert, existierte in diesem Kontext ein 

Kurkontrakt, und war er im Verschwin

den? 

Pomata: Nein, der Kurkontrakt ist ty

pisch für die private Praxis. Und als Prak

tiker hatte man traditionell die Wahl 

bzw. war es ein erstrebenswertes Ziel, 

die Therapievollmacht einer Privatperson 

zu erringen oder in einem Spital zu ar

beiten, das um diese Vollmachtkonstel

lation organisiert war. Allerdings hatte 

eine Menge von Spitalsärzten zusätzlich 

private Kurkontrakte . Das Neue an mei

ner Arbeit ist, daß diese Form der Arzt

Patient-Beziehung nicht nur marginale 

Gruppen wie etwa jüdische Ärzte betraf. 
Dieses eher horizontale Kräfteverhältnis 

war für einen bestimmten Zeitraum das 

traditionell vorherrschende. 
Burg: Kann man das nicht radikali

sieren und behaupten, daß in diesem 

Patronagc-System dem Patienten mehr 

Macht als dem Arzt zukam, der nicht nur 

4 Ivan Waddington , Power and Control in 

the Doctor-Patient Relationship: A Develop
mental Analysis, University of Leicester 1978. 
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von der Gunst der Bezahlung, d.h. vom 

Ausgang seiner Kur abhängig war, son

dern zuvor noch mit einer Reihe von Mit

bewerbern um den Kurauftrag kämpfen 

mußte? 

Pomata: Das ist exakt das, was ich 

herausfand. In meinem Buch versuchte 

ich das medizinische System aus zweierlei 

Perspektiven zu beschreiben: aus der nor

mativen Perspektive der Ärzteschaft und 

aus den Vorstellungen der Konsumenten, 

der Verbraucher, der Patienten. Letztere 
waren der Ansicht, daß es alle Arten von 

Heilpersonal geben soll. Evaluierungskri

terium war nicht die Lizenzierung durch 

irgendeine Universität oder Behörde, al

lein das Resultat, der Erfolg war aus

schlaggebend. Dieses patientenorientierte 

Modell verschiebt die Macht sicherlich 

in Richtung des Dienstleistungsnehmers. 

Daher gab es im Europa des Mittelalters 
und der Frühen Neuzeit Dokumente, so

genannte „fedi di guarigione" - ein Pa

tient bezeugte die erfolgreiche Heilung 

durch den Inhaber dieses Dokuments. Das 

Heilpersonal zog also mit einem Packen 

solcher Zeugnisse herum. Ich nenne das 

die Legitimierung des Heilpersonals ,von 

unten'. Der Prozeß der Professionalisie

rung zerstörte diese resultatsabhängige 

Evaluierung und Legitimierung zugun

sten eines Lizensierungssystems, das un

ter Ausschluß der Verbraucher quasi ,von 

oben' dekretiert wurde. Das verweist auch 

auf eine Verschiebung der Machtbalance 

zugunsten einer eingeschränkten Gruppe 

von Dienstleistungsanbietern. 

Burg: Haben Sie für das 17. Jahr

hundert so etwas wie ein Distributions

verhältnis der gerufenen und engagierten 

Heiler, ich meine die Verteilung auf aka
demische Ärzte, Wundärzte, sog. Quack-
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salber, Frauen und anderes Heilpersonal, 

gefunden? 

Pomata: In dem Kapitel über die 

Sichtweise der Patienten, das gleichzei

tig ein Kapitel über den Körper ist, 

konnte ich das herausarbeiten. Das me

dizinische Establishment unterschied zwi

schen einem äußeren und einem inne

ren Körper. Der innere war lediglich dem 
Arzt zugänglich; als Nicht-Arzt durfte 

man keine orale Medikation verschrei
ben. D.h. allein der Arzt durfte durch 

den Mund in den Körper eindringen. 

Die ganze Struktur dreht sich um Gren

zen und Penetration. Die Patienten un

terschieden nicht so sehr zwischen Ärz

ten, Wundärzten usw.; sie unterschieden 
zwischen Heilem und Beschützern: ein 

Zwei-Klassen-System. Heiler waren die, 

mit denen man einen Vertrag abschließen 

konnte, diese Art von unten bestimmter 
Macht- und Evaluierungsbalance: das wa

ren zumeist tatsächlich Wundärzte oder 

Quacksalber. Die akademischen Ärzte 

weigerten sich, diese Art von Verträgen 

zu unterzeichnen. Das war bereits ab 1570 

so. Bereits damals konnte ich in den Ak

ten der Kurkontrakte keine Ärzte mehr 

finden. Als richterliche Instanz befanden 

die Ärzte den Kurkontrakt allerdings für 

legal. Für sie war er lediglich unter ihrer 

Würde, für die Wundärzte gerade gut ge

nug. Und es war vor allem für den Patien

ten angebracht, nicht zu bezahlen, wenn 
er nicht geheilt worden war. Eine durch

aus subtile Allianz mit dem Patienten ge

gen die Wundärzte, die Mitbewerber am 

Gesundheitsmarkt. 

Burg: Fanden Sie Anklagen wegen fal

scher Behandlung oder ärztlicher Kunst

fehler, wie wir es heute nennen? Und 
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wenn, gab es Versuche, die Wundärzte zu 

diskreditieren? 

Pomata: Nein, interessanterweise nicht . 

Die Ärzteschaft hatte große Angst vor so

genannten Kunstfehlerprozessen . Es gab 

zwar Gesetze, die wurden jedoch nur 

sehr selten angewandt. Damit verband 

man keine großen Erwartungen. Pro

zesse hinsichtlich der Nicht-Einhaltung 

von Kurkontrakten konnten für die Pro

fession förderliche Resultate einfahren -
die Demütigung der Konkurrenz eben. 

Kunstfehlerprozesse hingegen gefährde

ten die Kompetenz medizinischer Dienst

leistung im allgemeinen. 
Burg: In Ihrem laufenden Projekt5 be

finden wir uns schon tiefer im Netz

werk Ihrer Forschungsinteressen: Medi

zinische Diskurse, der Körper und die 

Konstruktion kultureller Geschlechtszu

weisung. Das alte Modell - sicherlich bis 

ins 18. Jahrhundert6 
- der geschlecht

lichen Identität, wobei der männliche 

Körper als Vorbild, als Ausgangspunkt 

dient, revidieren Sie am Beispiel men

struierender Männer. Da ist der weibli

che Körper Referenz. Die klassische Hier

archie wird damit auf den Kopf gestellt. 

Es handelt sich dabei sicherlich um eine 

Revision des Konzepts von der männlich

anatomischen Dominanz. Was ist nun der 

springende Punkt bei den menstruieren

den Männern? Die Erkenntnis, daß der 

weibliche Körper der Ursprung therapeu

tischer Wirksamkeit sei? Daß die männli-

5 Gender in the Blood: Medical Theories on 
the Origin of Semen and Milk in Early Mo
dern Europe . 
6 Thomas Laqueur, Auf den Leib geschrie
ben . Die Inszenierung der Geschlechter von 
der Antike bis Freud, Frankfurt am Main 
1992. 
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ehe Wahrnehmung von Blutungen auf der 
weiblichen Physiologie basiert, d.h. aber 

auch, daß der Aderlaß, die klassische The

rapie, seine Referenz bei den Wohltaten 

der Menstruation findet: Um die Men

struation zu simulieren war der menschli

che Körper aufzuschneiden. 

Pomata: Das führt uns zurück zur 

Frage von Frauengeschichte. Sie und die 

Geschlechtergeschichte sind zwei verschie

dene Dinge, die manchmal vermischt wer

den. Geschlechtergeschichte erforscht den 

weiblichen Körper, aber - und das wird 

oft vergessen - auch den männlichen. Ge

schlecht erscheint als Opposition, daher 
gilt die Aufmerksamkeit beiden Objek

tivationen. Meiner Auffassung nach hat 

das die feministische Historiographie bis

lang verabsäumt. Ilistorikerlnnen erwar

teten, Misogynie zu finden, die nega
tive Darstellung des weiblichen Körpers, 

allein dieser Aspekt hatte Konjunktur , 

und natürlich wurden sie fündig. Das ist 

aber nur ein Teil der Geschichte und 

nicht einmal der interessanteste. Darüber

hinaus behaupte ich, daß, wenn man 

sehr genau schaut, diese Misogynie nicht 

einmal explizit ist. Bei der Menstrua

tion ist das der Fall. Esther Fischer

Homberger 7 betont exzessiv die negative 

Rezeption von Menstruation. Das gibt es 

natürlich, aber ich glaube, sie ist sich be

wußt, daß es tatsächlich auch eine posi

tive Wertschätzung gab: Menstruation als 

Selbstreinigungsprozeß. Und sie schreibt 

auch, daß Aderlaß eine künstliche Va

riante der Menstruation sei. Die Auf

gabe besteht darin, das historisch zu ver-

7 Esther Fischer-Hornberger, Krankheit Frau 
und andere Arbeiten zur Medizingeschichte 
der Frau , Bern , Stuttgart u. Wien 1979. 
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stehen. Man muß diese simple femini

stische Perspektive, daß die Männer die 

Frauen immer nur schlecht machen, ab

legen. Diese prinzipielle Annahme der 

Misogynie ist tatsächlich ein Hindernis 

feministischer Geschichtsschreibung und 

Frauengeschichte. 

Burg: Beim ersten Lesen der Extrakte 

Ihres laufenden Projektes hatte ich nicht 

sehr den Eindruck, hier handle es sich um 

Frauengeschichte, nicht um Geschlechter
geschichte. Für mich geht's dabei um Per

zeptionen von weiblichem und männli

chem Körper und um die Amnesie, das 

Vergessen bzw. die Reduktion spezifi

scher Verhaltensweisen rücksichtlich des 

Körpers im Laufe der Zeit. 

Pomata: Die Herausforderung meines 

laufenden Projekts ist, daß es sich um den 

Versuch einer Kulturgeschichte handelt . 

Mein vorhergehendes Buch konnte archi

valische Quellen und diskursive Repräsen

tationen miteinander vergleichen, die Wi
dersprüche und Bruchlinien verfolgen. 

Jetzt gehe ich eher wie die Dekon

struktivisten vor, ich arbeite vorwiegend 

mit Diskursen. Andererseits verwende ich 

auch Materialien, die den archivalischen 

Quellen meines ersten Buches entstam

men. Die Wahrnehmung des Aderlas

ses geht auf die Quellen zum Protome

dikat in Bologna zurück, in denen die 

Kranken über ihre Körperwahrnehmun

gen, ihre Krankheiten und deren Be

handlung erzählen. Die Quellen beschrei

ben die Erfahrungen und Wahrnehmun

gen der Menschen beim Aderlaß. Die gin

gen nicht zum Arzt, sondern zum Wund

arzt und sagten: tun Sie's! Da steckt viel 

drinnen bezüglich ihrer Beziehung zum 

eigenen Körper: das Blut rauslassen. Das 

führte mich zur Signifikanz von Blutun-
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gen als Reinigungsprozeß, dessen arche

typisches Modell, gemäß den medizini

schen Quellen, die Menstruation ist. Ich 

bewegte mich tatsächlich vom Aderlaß 
zur Menstruation. In meinem laufenden 

Projekt ist mein heuristisches Problem 

der Mangel an archivalischen Quellen, ich 

habe nur Texte - Repräsentationen - me

dizinische Texte, Fachdiskurse. Ich versu

che nun die dargestellten Geschichten, die 

illustrativen Anekdoten in den medizini
schen Quellen zu bearbeiten. Ich denke 

auf diese Weise näher an die Patienten re
spektive an deren Selbstwahrnehmungen 

zu gelangen. Diese Anekdoten sind immer 

auch Resültat einer Begegnung von Arzt 

und Patient . 

Burg: Impliziert das nicht eine totale 

methodische und theoretische Kehrtwen

dung? Sie können doch wohl auf diese Art 

keine Wirklichkeit rekonstruieren. 

Pomata: Nun, Quellen sind ambiva

lent, etwa medizinische Abhandlungen. 
Ich halte nicht viel von der konventio

nellen feministischen Perspektive, die da 

und dort eine Formulierung findet, welche 

den weiblichen Körper als inferior stigma

tisiert und darauf Schlußfolgerungen auf

baut . Das ist zumeist eine sehr oberfläch

liche Quellenbearbeitung. Ich behaupte 

sogar, in anatomischen Abhandlungen 

lassen sich Stellen finden, die menschli

che Interaktionen bezeichnen. Und das ist 

es, was mich als Historikerin interessiert, 

dort treffen sich das Soziale und das Kul

turelle. Natürlich waren die Wundärzte 

unter Druck von Seiten der Patienten, so 

auch heute noch. Allerdings viel stärker 

zu Zeiten der Kurkontrakte. Bei dem lau

fenden Projekt ging ich davon aus, daß 

ich bei den anatomischen Abhandlun

gen nicht genug finden werde, was auf 
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den praktischen Kontext verweist, auf die 

Art und Weise, wie die Ärzte dachten 

und räsonnierten. Daher war ich mehr 

an den klinischen Berichten interessiert. 

Die therapeutischen Äußerungen erschie

nen mir aufschlußreicher als die anato

mischen Diskurse. Diese klinischen Dis

kurse verknüpfen nun immer die eine Ka

suistik mit der anderen, um zu einem em

pirischen Resultat, der Therapie, zu ge

langen. Ich glaube, daß Medizinhistori

ker bislang dem anatomischen Diskurs auf 

Kosten des therapeutischen zu viel Auf

merksamkeit gewidmet haben. Ich betone 

den therapeutischen Aspekt, um Wahr

nehmungen des weiblichen und des männ

lichen Körpers zu extrapolieren. Wenn 

man im gleichen Textkorpus den anatomi

schen Teil liest, wird man die kanonisierte 

Variante finden: Der männliche Körper ist 
das Modell. Wenn man aber den thera

peutischen Diskurs betrachtet, wird man 

bemerken, daß der weibliche Körper mit 

einer Fähigkeit zur Selbstreinigung (Men

struation) ausgestattet ist; eine Fähig

keit, die paradigmatisch von der Heil
kraft der Natur abgeleitet ist. Natürlich 

ist da ein Widerspruch, aber welche Kul

tur kennt keinen? 

Burg: Eine pluralistische, unübersicht

liche medizinische Welt also. Da gibt 

es Abhandlungen, Lehrbücher und die 

Praxis: Brüche, Diskontinuitäten, Wi
dersprüche in der Kulturgeschichte des 

Körpers. 

Pomata: Ja, aber nicht segregiert! Das 

sind Diskurse, Wahrnehmungen, die sich 

überschneiden. 

Burg: Ein Text, ein Gewebe, und Sie 

versuchen die einzelnen Konstituenten, 

Fasern zu isolieren, neu zusammenzuset

zen und das Gewebe schlußendlich zu 

ÖZG 7 /1996/2 

rekonstruieren. Ihr Projekttitel lautet: 

Blut, Milch und Samen. Was ist das 
Schlüsselinteresse? 

Pomata: Es geht um eine Verlage

rung der Aufmerksamkeit . Ich bin der 

Meinung, daß der Geschichte der anato

mischen Entdeckungen zuviel Aufmerk

samkeit geschenkt wurde. Daß Mitte des 

17. Jahrhunderts DeGraaf die Follikel 

der Ovarien identifizieren konnte, oder 

Harveys Forschungen zeigten, daß der 

Embryo nicht das Ergebnis der Vermi

schung weiblichen und männlichen Sa

mens sein kann, da nach dem Koitus 

nichts im Uterus zu finden war; so wird 

die Geschichte erzählt, eine teleologische 
story, basierend auf einer fortschreiten 

den anatomischen Identifizierung der Or

gane. Ich aber bin daran interessiert, was 

im Schatten verborgen blieb und bleibt. 

Ich glaube, es ist wichtig, wie die Men
schen der Frühen Neuzeit geschlechtli

che Differenzen perzipierten. Sie verließen 

sich nicht auf das vergesellschaftete Ge

schlecht - aber die Entdeckung der Ova

rien erklärte auch nichts. Meiner Mei

nung nach verstanden sie geschlechtli

che Differenzen in Bezug auf Transforma

tionen des Blutes im Körper. Die Säfte 

waren ungeheuer wichtig. Das ist der 

Grund, warum ich die Säfte studiere, das 

lenkt von der anatomischen Teleologie 

weg, auch weil das Signifikat Säfte eher 

auf den prozessualen Charakter von Ge

schlecht rekurriert: etwas, das in die eine 

oder die andere Richtung fließen kann , 

etwas Flottierendes. Wenn man sich die 

medizinische Literatur der Frühen Neu

zeit anschaut, findet man dieses ambigue 

Credo. Aber genau wegen unterschied

lichster anatomischer Entdeckungen ver

standen sie die Lehre von den geschlecht-
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liehen Unterschieden nicht mehr. Daher 

kann man eine Hochkonjunktur im ein

schlägigen medizinischen Schrifttum fest

stellen: In dem Moment, wo die herkömm

liche Theorie und ihre Antworten ver

sagen, kommt es zu einem Paradigmen

wechsel, davor allerdings zu einer Fülle an 

Versuchen, neue Wege des Verstehens zu 

finden. Und da gibt es diese Flut an Tex

ten zu menstruierenden und laktierenden 

Männern, zu einem neuen Verständnis, 
wo Milch und Samen herkommen. Im 17. 

Jahrhundert glaubten die meisten medi

zinischen Schriftsteller nicht mehr daran , 

daß beide vom Blut kämen. Paradoxer

weise glaubte man am Beginn des 18. 

Jahrhunderts wieder daran; man konnte 

keine Alternative finden und kehrte zur 

alten Theorie zurück . 

Burg: Diese Theorie war im 18. Jahr

hundert weniger dominierend, die Flut an 

Texten zu den menstruierenden und lak

tierenden Männer beginnt im 17. Jahr

hundert. Vereinzelt kann man 's noch im 

19. Jahrhundert finden. Wie werden die 

Ursachen für Blutungen verstanden? 

Pomata: Zumeist wird eine Blutungpo

sitiv wahrgenommen . Ein positiver Weg, 

überflüssiges Blut loszuwerden. Aber 

schon im 17. Jahrhundert hat Boyle eine 

Unterscheidung zwischen Blutungen, die 

positiv und solchen, die natürlich sind, 

vorgenommen. Heute werden Blutungen 

zum Beispiel weitgehend pathologisch 

qualifiziert. Blutungen an den Brüsten 

werden sofort mit Brustkrebs assoziiert, 

vaginale Blutungen einer 80jährigen Frau 

mit Uteruskrebs . Im 17. und 18. Jahr
hundert haben die von Galen beeinflußten 

Ärzte diese Phänomene weitaus positi

ver beurteilt: Die Natur versucht etwas 

lo~zuwerden. Eine ganze Literaturgattung 
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beschäftig sich mit den ungewöhnlichen 

Wegen der Menstruation und der Lakta

tion. Beispielsweise mit Milch, die durch 

die Vagina austritt. Man ging davon aus, 

daß die Natur genuin eigene Wege hat. 

Und wenn der natürliche Weg blockiert 

ist, sucht sie eben einen anderen. Es er

schien keinesfalls pathologisch. 

Burg: Wie ist das aber im Falle der 

,,cruentatio", da gab's doch keine natürli

che Erklärung? 

Pomata: Zumindest die Texte, die ich 

eingesehen habe, tun das als Aberglauben 

ab. Zumindest seit dem 17. Jahrhundert. 

Es gibt viele dieser Geschichten wie die 

über die · Körper von Heiligen, die nach 
dem Tod weiterbluteten. Das wurde als 

ein Wunder verstanden, ein Zeichen der 

Heiligkeit. Die Ärzte stellten sich dage

gen und führten das auf mechanische Ur

sachen zurück. Übernatürliche Ursachen 

hatten keine Chance mehr. D.h. die po

sitive Einschätzung der Menstruation hat 

nichts mit Aberglauben zu tun. Das wa

ren aufgeklärte Ärzte und Naturforscher, 

die das behaupteten. 

Burg: Können Sie eine Verteilung der 

positiven und der negativen Einschätzung 

vornehmen? 

Pomata: Für's 17. Jahrhundert würde 

ich sagen - ich habe keine quantitati

ven Analysen angestellt - , daß es unter 
Ärzten weithin verbreitet war zu glau

ben, daß Menstruationsblut nicht giftig 

sei , es sei wie jedes andere Blut, eine 

Haltung, die mit Vesal im 16. Jahrhun

dert ihren Anfang nahm. Ich würde sa

gen, die meisten medizinischen Schrift

steller sahen die Menstruation als etwas 

Positives . Weitaus schwieriger ist es mit 

den Patienten. Mangels Quellen muß ich 
mich auf die anekdotenhaften Einschübe 
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des medizinischen Diskurses beschränken 

und kann daher kaum Aussagen machen, 

außer: Vielfach war es mit Unbehagen 

verbunden. Der Patient wollte nicht men

struieren. 

Burg: Er wollte das positive Konzept 

nicht akzeptieren, daß er einen Überschuß 

an Blut loswird? 

Pomata: Das ist vor allem im medi

zinischen Setting so. Die interessanteren 

Fälle sind Männertratsch. Da findet man 
dann durchaus positive Einschätzungen 

der Menstruation. Oder der Fall eines 

Arztes, der wiederkehrendes Nasenbluten 

hat. Er ist jedesmal erleichtert, wenn es 
kommt. In diesen Fällen sind die Männer 

keinesfalls verunsichert. Allerdings fand 

ich zuwenig Quellen, um den Volksglau

ben oder volkstümliche Einschätzungen 

der Menstruation zu bewerten. 
Burg: Wie würden Sie die Bedeutung 

von Medizingeschichte für Fragen der 

Frauengeschichte oder der Geschlechter

geschichte oder umgekehrt bewerten? 

Pomata: Ungeheuer wichtig! Medizini

sche Quellen sprechen darüber zu uns, das 

ist der Ort, wo Informationen und Da

ten zu finden sind. In den Archiven habe 
ich den Körper und Vorstellungen und 

Wahrnehmungen davon nicht in dem Aus

maß gefunden wie im medizinischen Dis

kurs. Da gibt's eine Menge an Informa

tionen, wenn man nur abseits der ana

tomischen Fortschrittsgeschichte sucht. 

Für die Frauengeschichte ist es unge

heuer wichtig, weil der Körper wichtig ist, 

über ihn wird der Mensch sozial klassifi 

ziert und wahrgenommen. Jungfräulich

keit war von besonderer sozialer Bedeu

tung. Ich glaube daher, daß Vorstellungen 

vom Körper für Frauen bedeutender wa

ren als für Männer. Was mich nicht davon 
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abhält, den Konsequenzen für den männ

lichen Körper nachzuspüren. Tatsächlich 

wendet sich meine Forschungsarbeit im

mer mehr dem männlichen Körper und 

den Vorstellungen und Wahrnehmungen 

davon zu. 

Burg: Ordnet man mittels dieses An

satzes der Körpergeschichte der Medizin 

nicht post festum Bedeutung und Macht 

zu - sozusagen eine Legitimierung in der 

tertiären, der kulturellen Ebene? Ist es 

nicht problematisch zu sagen, daß in der 

medizinischen Literatur das zu finden ist , 

was die Beziehungen zum und die Vor

stellungen vom Körper determiniert hat? 
Wird die Medizin dadurch nicht impli

zit mit einer neuen Macht, einer neuen 

Kompetenz ausgestattet? Und, es gibt 

natürlich einen Anstieg medizinhistori

scher Forschung, der von der Geschlech

tergeschichte inspiriert wird. 
Pomata: Ich verstehe das eher als Oppo

sition gegen die traditionelle Geschichts

und Sozialwissenschaft, die im Sinne der 
Geisteswissenschaften den Geist vor den 

Körper stellte. Es wurde zumeist der 

intellektuelle, abstrakte Aspekt in der 

Geschichte betont, die Erfahrungen des 

Körpers hatten da wenig oder gar kei

nen Platz. Ich glaube nicht zuletzt, daß 

meine Erfahrungen als Frau diesen Zu

gang begünstigten. 

Burg: Glauben Sie den Körper durch 

die abstrakten Zeichen, durch Signifikate 

zu finden? Das ist doch die zentrale Me

thode der Historiographie. 

Pomata: Ja, ich glaube, man kann den 

Körper durch die Sprache finden. Ich 

möchte nochmals einen Text von Virgi

nia Woolf mit dem Titel „On being ill" 

zitieren. Sie spricht davon, wie schwer 

es ist, mittels Worten die Erfahrung 
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von Krankheit, besonders von Geistes

krankheit, wiederzugeben . Aber gleich

zeitig versucht sie das auszudrücken. Ich 

glaube, daß es möglich ist . Und wir tun 

es die ganze Zeit. Wir transformieren die 

Erfahrungen des Körpers in Worte. Man 

kann genauso gut Ikonographie und lma

gologie betreiben. Ein Historiker sollte 

versuchen, alles zu verwenden, nach allem 

zu suchen, auch nach materiellen Kultur

produkten. 
Burg: Aber ist es nicht relevant zu un

terscheiden, ob Sie die Körper suchen 

oder Repräsentationen des Körpers? 

Pomata: Exakt gesprochen suche ich 
nach den Repräsentationen des Körpers . 

Aber nach dem Körper als einer außer

sprachlichen Erfahrung zu suchen er

scheint mir insofern irreführend, als wir 

keine unmittelbare Erfahrung kennen, sie 

ist immer schon durch Sprache vermit

telt. Ich glaube hingegen nicht, daß wir 

in der Sprache gefangen sind. Meiner An

sicht nach ist die Sprache kein Gefängnis, 

sondern ein Medium, das wunderbar zur 

Interaktion mit der Realität geeignet ist. 

Ich glaube aber an Worte, an ihre Fähig

keit, Bedeutung und Erfahrung zu trans

portieren, wenn schon nicht Wirklichkeit 

- im Sinne einer total externen Realität. 

Burg: Wenn also unsere Erfahrungen 

durch die Sprache mediatisiert sind, d.h. 

unsere Körper sich vermittels Sprache 

konstruieren, bedeutet das, daß man die 

Sprache zurück bis zum Körper verfol

gen kann - zur unmittelbaren Erfahrung 

und zur Konstruktion des Körpers durch 

Sprache? 
Pomata: Nein, so formuliert bedeutet 

es, daß es so etwas wie eine außersprach

liche Kernerfahrung des Körpers gibt, die 

man wie eine Zwiebel durch Schälen der 
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sprachlichen Überlagerungen und Verun

reinigungen freilegen kann. Alle unsere 

Erfahrungen sind durch Sprache vermit

telt, wir sind aber nicht gefangen darin, 

ich sehe das zumindest so. Und das ist ein 

anderer Grund, warum ich gegen den Po

sitivismus bin, der zu Erfahrungen außer

halb von Sprache und ohne Sprache ge

langen will. 

ÖZG 7 /1996/2 281 


	OEZG-1996-2Teil103
	Image00103

	OEZG-1996-2Teil104
	Image00104

	OEZG-1996-2Teil105
	Image00105

	OEZG-1996-2Teil106
	Image00106

	OEZG-1996-2Teil107
	Image00107

	OEZG-1996-2Teil108
	Image00108

	OEZG-1996-2Teil109
	Image00109

	OEZG-1996-2Teil110
	Image00110

	OEZG-1996-2Teil111
	Image00111

	OEZG-1996-2Teil112
	Image00112

	OEZG-1996-2Teil113
	Image00113

	OEZG-1996-2Teil114
	Image00114

	OEZG-1996-2Teil115
	Image00115




